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Luzerner Frauen marschieren wieder
ZweiOrganisatorinnen des Frauenstreiks vom 14. Juni sprechen über ihreMotivation, denGleichstellungskampf – undBananenbrot.

ZélineOdermatt

Es ist ein sonniger, wenn auch kalter
Morgen. Auf der Terrasse eines Stadt-
luzernerCafés sitzen zwei Frauen, die
auf den ersten Blick sehr unterschied-
lichwirken.AmandaProbst (31) hat ro-
sarote Haare, arbeitet bei einer Ge-
werkschaft für öffentlicheDienste und
wohnt in Emmen. Sozialpädagogin
undMutterNadjaStadelmannLimach-
er (41) ausWolhusen sitzt ihr imblumi-
gen Kleid gegenüber. Auf den zweiten
Blick fällt auf: Beide haben Anstecker
mit feministischen Motiven an ihren
Taschen.

«Wir wollen nichts weniger als
Gleichstellung – und zwar von allen»,
erklärt Probst ihr Engagement für den
Frauenstreik. ImGegensatz zumStreik-
tag von 2019 gehe es nun aber darum,
sichauch fürPersoneneinzusetzen,die
sich nicht im binären System Mann/
Frau sehen, und für Migrantinnen,
«People of Color» und Menschen mit
Behinderungen. «Ansonsten haben
sich unsere Forderungen nicht gross
verändert, sondern eher an Aktualität
gewonnen.» Nadja Stadelmann Li-
macher fügt an: «Mehr Zeit, mehr
Lohn,mehr Respekt.»

«WirmüssenandiesenThemen
dranbleiben»
DieWolhuserin interessierte sichschon
vor ihrem Einsatz im Frauenstreik-Ko-
mitee für Gleichstellung und Feminis-
mus. «Beimir war es der Punkt, als ich
Mutterwurde,dermichnocheineSpur
radikaler werden liess. Vorher waren
meinMannund ich gleichberechtigt in
derPartnerschaftundbeidehatteneine
Leitungsfunktion.»

Als sie schwanger wurde, seien
plötzlich Erwartungen von aussen an
sie gestellt worden, welche man nicht
hinterfragt habe. «Ich musste darum
kämpfen, meine Leitungsfunktion
nicht zuverlieren.AlsmeinMann inein
Teilzeitpensum wechselte, waren alle
erstaunt.» ImKomitee sitze sie zudem,
weil siemöchte, dass ihrebeidenTöch-
ternichtmehrkämpfenmüssen.Alsdie
41-Jährige beimFrauenstreik 2019 auf
demTheaterplatzdenRedenzugehört
habe,wardaswie einPaukenschlag für
sie. «An diesem Abend sagte ich mir:

Das kann sich nicht in Luft auflösen.
Man hat uns erstmals schweizweit in
dieser Grössenordnung wahrgenom-
men. Jetzt müssen wir an diesen The-
men dranbleiben.» Einfach sei das
seither nicht gewesen. Auf der Land-
schaft brauche es nochmehrMut, sich
über feministische Anliegen zu äus-
sern, als in der Stadt. «Ichwollte nicht
im Frauenverein über Adventskränze
diskutieren, sondern mehr in die Tie-
fe gehen. Mein Ziel ist es, dass auch
auf dem Land die alten Rollenbilder
weiter aufgebrochen werden.»

Auch Amanda Probst war am
14. Juni 2019 mitten im Meer aus vio-
letten T-Shirts dabei. «Unsere Erwar-
tungen wurden massiv übertroffen.
Undder Streikhatweitreichende, posi-

tiveKonsequenzengehabt.Bei denda-
rauffolgendenKantonsratswahlenwur-
den überdurchschnittlich viele Frauen
gewählt, die Vernetzung unter den fe-
ministischenKollektivenwuchs.»

In einem ernsten Ton sagt Probst:
«Es gab eigentlich nicht so vieleGrün-
de,michbeimFrauenstreik zuengagie-
ren. Ich bin privilegiert aufgewachsen,
konntediegewünschteAusbildungma-
chen, habebis aufwenige sexualisierte
Übergriffe an Festen keine grosse Dis-
kriminierungerlebt.Und trotzdembin
ichwahnsinnighässig.»Weshalbmüs-
se man immer noch in binäre Rollen-
bilder reinpassen, sich mit Sexismus
abgeben?«Dassind tief verankerteRol-
lenbilderundStrukturen,dieunsdaran
hindern, uns zu entfalten», so Probst.

StadelmannLimacher fügt an:«Ichfin-
de, Corona hat Frauen massiv härter
getroffen als Männer. Als der Bundes-
rat entschieden hat, dass die Schulen
schliessen,musste ich schauen,waswir
mit unseren Töchtern machen.» Viele
Elternhättenerstdagemerkt, aufwelch
wackeligen Beinen ihr Betreuungssys-
temstehtundwie sehr es aufunbezahl-
ter Arbeit der Grosseltern basiert.

«Mit einer grossen Selbstverständ-
lichkeit sindFrauenzuHausegeblieben
und haben versucht, Homeoffice,
NachbarschaftshilfeunddieBetreuung
der Eltern zu organisieren und ganz
nebenbei noch ihre Kinder zu unter-
richten», sagt Stadelmann Limacher.

DerPerspektivenwechselhabeaber
auchgeholfen, dieErwartungenzuklä-

ren:«Wir sagtenuns, gut ist gut genug.
Wir müssen nicht noch Bananenbrot
backen, sondern schauen, dasswir uns
gegenseitignicht andieGurgel gehen.»

Probst hofft ihrerseits auf nachhal-
tige gesetzliche Änderungen, die aus
der Krise hervorgehen: «Aus gewerk-
schaftlicherSichtbraucht esnochmehr
DruckvonderStrasse fürdasganzgros-
se Umdenken.» Die beiden Frauen
werden jedenfalls weiterhin für mehr
Gleichstellung kämpfen: im Job, zu
Hause und am 14. Juni auf der Strasse.

Hinweis
DasStreiktag-ProgrammundwasStadt,
Kanton und Bund zum Thema Gleich-
stellung sagen, lesenSie unter luzerner-
zeitung.ch/bonus.

Amanda Probst (links) und Nadja Stadelmann kämpfen für mehr Zeit, mehr Lohn und mehr Respekt für Frauen. Bild: Jakob Ineichen (Luzern, 28. Mai 2021)

«Es braucht gerade jetzt den Fokus auf Ungleichbehandlungen»
In einer aktuellen Studie an derHoch-
schule Luzern geht Professorin Lucia
Lanfranconi (38) der Frage nach, wel-
che Auswirkungen der Corona-Lock-
down auf die Vereinbarkeit und die
Gleichstellung im Erwerbsleben
hatte.

ZuwelchenErgebnissen sindSie
gekommen?
Lucia Lanfranconi: Die Studie zeigt,
dass Frauen mit Kindern im Lock-
down des Frühlings 2020 sehr stark
eingeschränkt waren. ImVergleich zu
Männern mit Kindern haben sich
Frauen in unserer Befragung rund
doppelt so oft in ihrer Arbeitskapazität
wegen zusätzlicher Betreuungsarbei-
ten eingeschränkt.Meine Studie zeigt
weiter; Frauen mit Kindern waren
stärker von negativen Auswirkungen
des Lockdowns betroffen. So spürten
sie beispielsweise am stärksten die
Zunahme von Partnerschaftskonflik-
ten und fühlten sich am wenigsten
unterstützt vom privaten Umfeld.

WelcheFolgenkanneine solche
ungleicheArbeitsteilunghaben?
Sie führt zueinerRetraditionalisierung
der Aufteilung von bezahlter Erwerbs-
arbeit und unbezahlter Care-Arbeit
zwischen den Geschlechtern. Dies ist
ein Rückschritt in der Gleichstellung,
daesetwadazu führt, dassFrauennoch
stärker in tieferenPensen,mitweniger
Aufstiegschancenundzu tieferenLöh-
nen arbeiten. Alles Tendenzen, diewir
in der Schweiz sowieso schon haben,
welche sich nun aber verschlimmern.
Längerfristig bedeutet das auch eine
VerstärkungderFrauenarmut, speziell
imAlter –Entwicklungen,welchees zu
bekämpfen gilt.

GabesauchpositiveAuswirkungen
aufdieGleichstellung?
Ja, unsere Studie zeigt auch unerwar-
tete Geschlechtermuster, die länger-
fristig positive Effekte für die Gleich-
stellung haben könnten. Männer mit
Kindern berichten auch von Verhal-
tenseinschränkungen im Lockdown

und häufiger als Frauen von fehlender
institutionellerUnterstützung.Zusam-
men mit dem Befund, dass offenbar
rund ein Viertel der Männer mit Kin-
dern im Homeoffice sein Pensum we-

gen Betreuungspflichten ebenfalls re-
duziert hat, deutetdiesdaraufhin, dass
Väter im Lockdown ebenfalls mehr
Care-Arbeit übernommen haben als
vorher. Potenziell dürften sichMänner
stärker als bisher für familienfreund-
liche Strukturen in Unternehmen und
Politik einsetzen.

ForschenSie auchanderweitig
zudiesemThema?
Zurzeit arbeitenwir vonderHochschu-
le Luzern – Soziale Arbeit gerade an
einer gesamtschweizerischen und re-
präsentativen Umfrage zur Thematik
der Aufteilung von unbezahlter Care-
Arbeit und bezahlter Erwerbsarbeit
zwischen den Geschlechtern, wo wir
die oben aufgeführten Ergebnisse ver-
tieft nachzeichnen können. Ich habe
auch gerade eine Umfrage bei Unter-
nehmen und Organisationen in der
Zentralschweizdurchgeführt zurFrage,
inwiefern die Veränderungen in den
Unternehmen inderCoronapandemie
in Richtung mehr Flexibilität einen

positiven Effekt für Familien und Ge-
schlechtergleichstellung haben.

Gibt es schonersteErgebnisse?
Tendenziell zeigt sich:FlexibleArbeits-
formen und Homeoffice werden dann
einen positiven Effekt auf die Ge-
schlechtergleichstellung haben, wenn
gleichzeitig bestehende Vorstellungen
vomallzeit verfügbarenArbeitnehmen-
denabgeschafftwerden.Alsobeispiels-
weise nicht vondenArbeitnehmenden
erwartet wird, dass sie jederzeit per E-
Mail und Telefon erreichbar sind. Da
Frauen mehr als Männer in Bereichen
arbeiten, wo kein Homeoffice möglich
ist, ist es zudemwichtig, dassnunnicht
neue Ungleichheiten zwischen Frauen
und Männern in Betrieben entstehen.
Es braucht gerade jetzt den Fokus auf
UngleichbehandlungenvonFrauenund
Männern sowie ein familienfreundli-
chesArbeitsklimaund familienfreund-
liche Strukturen inBetrieben.

Interview: ZélineOdermatt

Lucia Lanfranconi lehrt an der Hoch-
schule Luzern – Soziale Arbeit. Bild: PD


